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Der revolutionäre Code

Ein Code ist ein System, um Mitteilungen zu verschlüsseln. Mit dem  Begriff Code kann man auch Sprache untersuchen. Nach dem Literaturwissenschaftler Reiner Niehoff
 wird in „Dantons Tod“ die Revolutionssprache als Code verwendet, d.h. die Revolutionäre verwenden in ihren Reden bestimmte Wörter, die für die Revolution wichtig sind. Wer als Politiker Einfluss auf die Politik haben will, muss diese Wörter beherrschen. Mit der Verwendung des Codes verfolgt der Redner das Ziel, seine Zuhörer auf sich aufmerksam zu machen und eine Identifikation von Redner und Zuhörer zu erreichen. Niehoff weist auf einen Dialog hin, in dem Lacroix Danton ausdrücklich auffordert, im revolutionären Code zu sprechen: „Schreie über die Tyrannei der Decemvirn, sprich von Dolchen, rufe Brutus an, dann wirst du die Tribunen erschrecken […]“ (II,1) „Tyrannei“ ist ein Begriff, mit dem die Revolutionäre sehr entschieden die Politik ihrer Gegner attackieren.   

1. Grundlage der folgenden Analyse ist die Rede Dantons in III,4.

2. Sie arbeiten in Partnerarbeit.

a) Suchen Sie Begriffe wie z. B. Freiheit, die positiv mit der Französischen Revolution 

    verknüpft sind.   

b) Suchen Sie Begriffe wie z. B. Schurken, die von den Revolutionären mit ihren 

    Gegner verbunden werden.

Natürlich gibt es auch in anderen im Zusammenhang mit anderen historischen Situationen politische Codes. Schauen Sie sich dazu Ausschnitte aus zwei Reden an, die in den letzten Jahren in Deutschland gehalten wurden.

Sie arbeiten in zwei Gruppen oder in Partnerarbeit.

a) Der frühere Bundespräsident Christian Wulff hielt am 3. Oktober 2010 eine 

    Grundsatzrede zur Deutschen Einheit. Darin äußerte er sich auch zum Leben von 

    Menschen mit Migrationshintergrund in Deutschland. Er verwendet darin einen Code, 

    den man als „Code der Toleranz“ bezeichnen könnte.

Suchen Sie Substantive, Adjektive und Verben dieses Codes, wie z. B. Vielfalt.

b) Bundespräsident Joachim Gauck hielt am 26.08.2012 zur Gedenkverstaltung zum 

    20. Jahrestag der ausländerfeindlichen Ausschreitungen in Rostock. 

 Suchen Sie Begriffe, mit denen Gauck das Handeln mancher Rostocker Bürger 

 verurteilt, z. B. Hetzjagd. Charakterisieren Sie diesen Code.

Formulieren Sie Substantive, Adjektive und Verben eines „solidarischen Codes“, der ein positives und vorbildliches Handeln der Bürger beschreibt.
a) Ausschnitte aus der Rede Christian Wulffs:

[...] Unser Land ist offener geworden, der Welt zugewandter, vielfältiger - und unterschiedlicher. Alltag und Lebensentwürfe haben sich gewandelt. Die Gründe kennen Sie alle: weltweiter Wettbewerb, globale Handelswege, neue Technologien, grenzenlose Kommunikation, Zuzug von Einwanderern, demographischer Wandel und - ja, auch das, neue Bedrohungen von außen. Die Lebenswelten in unserem Land driften eher auseinander: die von Alten und Jungen; von Spitzenverdienern und denen, die vom Existenzminimum leben; von Menschen mit und ohne sicherem Arbeitsverhältnis; von Volk und Volksvertretern; von Menschen unterschiedlicher Kulturen und Glaubensbekenntnisse.

Manche Unterschiede lösen Ängste aus. Leugnen dürfen wir sie nicht. Trotzdem kann gar nicht oft genug gesagt werden: Ein freiheitliches Land wie unseres - es lebt von Vielfalt, es lebt von unterschiedlichen Lebensentwürfen, es lebt von Aufgeschlossenheit für neue Ideen. Sonst kann es nicht bestehen. Zu viel Gleichheit erstickt die eigene Anstrengung und ist am Ende nur um den Preis der Unfreiheit zu haben. Unser Land muss Verschiedenheit aushalten. Es muss sie sogar wollen. Aber zu große Unterschiede gefährden den Zusammenhalt. [...]

Natürlich spielt es eine Rolle, woher einer kommt. Es wäre schade, wenn das nicht so wäre. Aber die entscheidende Botschaft dieses Appells lautet: Wir sind Deutschland!

Wir sind Deutschland. Ja: Wir sind ein Volk. Weil diese Menschen mit ausländischen Wurzeln mir wichtig sind, will ich nicht, dass sie verletzt werden in durchaus notwendigen Debatten. Legendenbildungen, die Zementierung von Vorurteilen und Ausgrenzungen dürfen wir nicht zulassen. Das ist in unserem eigenen nationalen Interesse. [...]

Denn die Zukunft, davon bin ich felsenfest überzeugt, gehört den Nationen, die offen sind für kulturelle Vielfalt, für neue Ideen und für die Auseinandersetzung mit Fremden und Fremdem. Deutschland - mit seinen Verbindungen in alle Welt - muss offen sein gegenüber denen, die aus allen Teilen der Welt zu uns kommen. [...]

b) Ausschnitt aus der Rede Joachim Gaucks:

Es ist Vergangenheit, was uns heute hier in Lichtenhagen zusammenführt – was wir erinnern, was wir beklagen, was uns beschämt: Alles war vor 20 Jahren.1 [...]

Wie konnte es dazu kommen, dass ein ganz normales Stadtviertel, in DDR-Zeiten sogar ein Vorzeigeobjekt, zum Austragungsort brutaler Gewalt wurde - einer organisierten gewalttätigen Ausschreitung, bei der aus einer Menschenmenge ein Mob wurde, der den Tod von Angegriffenen billigend in Kauf nahm? Wie konnte es soweit kommen, dass die Gejagten zusätzlich noch gedemütigt wurden durch Tausende Hände, die der Hetzjagd applaudierten und eine Pogromstimmung erzeugten? [...]

Es waren von Menschen gemachte, ganz besondere Umstände, in denen die Gewalt siegte. Die Zusammenstöße von Lichtenhagen kündigten sich monatelang an – sie waren nicht unvermeidlich. Und wir können sagen: Es war ein Wunder, dass niemand umgekommen ist.

Glücklicherweise sind ähnliche Übergriffe in den vergangenen Jahren in der Regel durch entschlossenes Handeln von Einsatzkräften und – was mir noch wichtiger ist – durch breite Bürgerbündnisse verhindert worden. An vielen Orten der Republik wurden seit den 1990er Jahren Vereine und Initiativen gegründet, damit Menschen in unserem Land nicht wieder um ihr Leben fürchten müssen.

Trotzdem haben sich uns Namen wie Solingen, Mölln, Hoyerswerda eingeprägt, über Jahre ermordete die Zwickauer Terrorzelle Bürger vor allem ausländischer Herkunft. All dies ließ uns aufschrecken: Es konnte wieder passieren. Menschen sind wieder Opfer fremdenfeindlicher und rechtsextremer Hetzjagden geworden. Insofern sehen wir: Die Ereignisse von Lichtenhagen sind zwar Vergangenheit. Aber die Gegenwart bleibt infiziert von Fremdenfeindlichkeit, Hass, Gewalt. [...]

Was vor 20 Jahren in Lichtenhagen geschah, erzürnt mich – den Rostocker wie den Bundespräsidenten – und schmerzt mich bis heute. Und es prägt sich meinem Realismus neu ein, was ich hier heute erlebe. Trotzdem trifft zu: Wir haben solchen Institutionen geschaffen, haben viel erreicht. Es erzürnt mich, dass gewalttätige Jugendliche aus Rostock, unterstützt von Randalierern und Rechtsextremen aus Ost- und Westdeutschland, ihrem Hass und ihren Ressentiments tagelang freien Lauf lassen konnten. Es erzürnt mich noch mehr, dass Anwohner den Mob anfeuerten, die Gewalttäter vor der Polizei schützten und klammheimliche Freude darüber empfanden, dass es „den Ausländern mal so richtig gezeigt wird“ – dabei handelte es sich um Menschen, die selber Opfer unguter Umstände waren.

Es hat mich zudem nachhaltig erschreckt, als ich damals in den 1990er Jahren erkennen musste, dass die Fremdenfeindlichkeit bis in die Mitte der Gesellschaft vorgedrungen ist. [...]

Wir spüren noch heute, wie wir es immer spüren werden: Eine völlig von allem Dunklen und Bösen „gereinigte“ Gesellschaft wird es nie geben – nach all unseren Erfahrungen widerspricht sie der Natur des Menschen. Mit Aggression, Hass, Wut, Groll, Zorn reagieren Menschen auf tatsächliche oder angenommene Kränkung, auf Verletzung, Unterdrückung und Unrecht. Dunkles und Böses lassen sich allerdings durch Vernunft, Empathie und Solidarität eindämmen, notfalls auch durch das Gesetz. Denn Hass, der nicht zurückgedrängt wird, wirkt seinerseits verletzend, unterdrückend, ja zerstörerisch.

Eine völlig gereinigte Gesellschaft werden wir also nicht erreichen können, eine solidarische Gesellschaft aber sehr wohl. Hass macht auch blind. Er sucht oft nicht nach den wirklich Verantwortlichen, sondern richtet sich gegen Menschen, die als Sündenböcke herhalten müssen – wie damals in Lichtenhagen: Menschen, die sich abgehängt fühlten, reagierten sich gewaltsam an Wehrlosen ab, die für sie schlicht und einfach noch unter ihnen standen. Hass und Gewalt untergraben und zerstören das wichtigste Fundament eines Gemeinwesens: das Miteinander der unterschiedlichen Vielen und den Respekt vor der Menschenwürde eines jeden Einzelnen. [...]

� Reiner Niehoff: Die Herrschaft des Textes. Tübingen 1991, S. 99


1 20 Jahre vor dieser Rede kam es in Rostock-Lichtenhagen zu massiven 


  ausländerfeindlichen Ausschreitungen, die von Teilen der Bevölkerung unterstützt 


  wurden. 





